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Nr. 45

Es ist zu hoffen und zu erwarten, daß sich an
den Aufsatz von Frau Dr. Blenler-Waser in Nr.
41 dieses Blattes eine Aussprache über die ganze
wichtige Frage des Z tv t lb t e u st e s knüpfen
wird. Die Frauen haben mit der Eingabe der
Frauenltga für Frieden und Freiheit an den
Bundesrat begonnen, sich mit dieser Frage zu
befassen. die sie ganz gewiß nahe genug angeht, und
cS wird die Sache nur fördern können, wenn in
unsern Reihen das Für und Wider frei und
vorurteilslos besprochen wird.

Damit ich dieser großen und guten Sache
nicht etwa den Borwurf zuziehe, es beteiligten
sich an der Diskussion darüber ja neben „Ntcht-
schweizerinnen" auch „Neuschweizerinnen", möchte
ich die Befürwortung des Ztvtldienstes den
berufenen Vertreterinnen überlassen, und möchte
mich nur da äußern und zur Klärung beizutragen
suchen, wo es sich um die treibenden Kräfte, um
den zugrundeliegenden Glauben handelt, der in
allen Ländern der gleiche ist. über den
angeborene ober gewählte Nationalität nicht entscheidet

und der in den Diskussionen über Antimilitarismus

und was mit ihm zusammenhängt, doch

so oft mißverstanden und mißdeutet zu werden
scheint.

Wir freuen uns, daß mau — wie es Frau
Dr. Bleuler und andere unserer Gegner tun —
den Antimilitarismus, den wir vertreten möchten.

von vornherein in das richtige Ltcht rückt
und au seine Grundmotive rührt: daß man als
letztes Ziel unseres Willens die Absage an die
Gewalt überhaupt und als treibende Kraft das
Vorbild nnd den Geist Christi nennt. Wir möch-
-en und könnten es selbst nicht anders ausdrücken:
schließlich kommen wir aus unserm Wunsch, in der
Nachfolge Jesu Ernst zu machen, zu der Forderung,

seine Nachfolger nicht mehr ins Gefängnis
,zu tun. sondern ihnen Möglichkeiten der Arbeit
und des Dtenens zu gebe». Und schließlich glauben

wir dadurch einen Schritt weiter zu kommen
in menschliche Beziehungen hinein, die der
Gewalt immer mehr entbehren können, und dem

Ziel entgegen, das in einer von Gewalt erlösten
Menschheit liegt.

Aber gerade da begegnen wir nun so häufig
dem Mißverstehen der Andersdenkenden, in deren
Augen und durch deren Aeußerungen dieses
höchste Ziel eines Christe» fast in die Gefahr der
Lächerlichkeit kommt, weil diese Absage an die
Gewalt rein negativ, gewissermaßen als träges
Gehenlassen hingestellt wird, während es in
Wahrheit etwas Positives, eine ungeheuer aktive
Macht darstellt. Wenn das nicht ganz klar ist, als
die Wurzel unseres Wollens und unseres Tuns,
so kann dieses selbst natürlich nur mißverstanden
und eine Einigung nicht möglich werden.

So setzt man uns wieder und wieder jenes
Beispiel entgegen von dem Manne, der untätig
zuschaut, wie man ihm die Frau oder Mutter
vergewaltigt. Man konstruiert den schwierigsten

Konflikt und setzt einen Menschen hinein, der das

Zerrbild eines Nachfolgers Christi ist. Glaubt
man im Ernst, daß jemand, der dies in Wahrheit
sein möchte, einfach einem solchen Verbrechen zu-

Muillekon.
Vertrieben.

4f Skizze von Johanna Siebel.
Flachdruck v«rbàn.>

Der Armenpsleger pruste die Spitze seines
Bleistiftes auf setner Handfläche: „Von uns aus
steht Frau Wirz nichts im Wege, daß sie die Stadt
verläßt. Wir halten es im Gegenteil für richtiger.

Die arme Frau ist unsäglich gequält worden.

Ihre Unsicherheit und Nachgiebigkeit macht
die Sache für uns noch schlimmer. Sie erschwert
uns eine rationelle Hilfe: sie steht uns selber im
Wege. Wenn sie in der Stadt bleibt, gewinnt der
Mann doch bald wieder Macht über sie: dies ist
nun schon mehrmals so gewesen. Und sie ist ihres
Lebens nicht sicher in seiner Nähe. Er ist ein
unverbesserlicher Trinkerl"

Klara atmete auf. So beruhten alle Angaben
von Anna Wirz auf Wahrheit: sie hatte in nichts
gelogen, oder auch nur zu viel gesagt.

Aber dennoch fragte Klara noch einmal: „Sie
raten mir also, Anna Wirz mitzunehmen?"

„Ja, durchausl Die Armenfürsorge nimmt sich

hpr Kinder an. Von ihrem Verdienst wird Frau
Wirz natürlich abgeben müssen. Doch dies wird
ihr selbstverständlich sein: sie ist eine gute Person
Mb tut, was sie kann." Wir verabschiedeten uns:
der Armenpfleger geleitete uns zur Tür: „Ich
hoffe, daß die arme Seele endlich ein wenig Ruhe
â«t Ihnen findet," sagte er mit warmem
Ausdruck, „ich möchte eS ihr wünschen, sie kann es
gebrauchen!"

Wir standen draußen in der schönen
dämmernden Halle. Klara atmete auf: aber die Be-
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schauen würde? Gibt es für einen solche» Meu-
schen nicht eine Art, Schutz und Wehr zu bieten,
die höchste Aktivität und größter Mut wäre, nnd
die doch himmelweit entfernt wäre von jener
anderen, die mit dem Revolver vorgeht? ES ist
schwer, über diese tiefsten Dinge ohne Gefahr der
Banalität zu reden: es ist vielleicht auch am
besten, das höchste Beispiel selbst reden zu lassen,
nnd zwar gerade dort, wo man es so gerne gegen
uns anführt: Christus als Reiniger des Tempels.
Man wage es sich einmal auszudenken, daß er mit
der Geißel, die er gegen die Tiere nicht brauchte,
einen Menschen geschlagen hätte! Wo wäre die
vernichtende Uebermacht dieses einen Menschen
gegen die vielen erbitterten Gegner gebliebe»:
ich meine, nur ein Gedanke an ein solches
Vorgehen Jesu enthüllt die ganze Unmöglichkeit. Er.
der Blick und Wort — und der vor allem G eist
hatte, — was hätte er einer Geißel bedurft!

Aber vielleicht scheint uns eben dies Beispiel
unerreichbar, die Kluft zwischen ihm und uns zu
groß? Da ist es eine große Hilfe, wenn »min
menschliche Beispiele kennt, von Menschen weiß,
in denen doch auch ein Abglanz jener Geistesmacht

schon so stark vorhanden ist, daß sie ohne
andere Mittel dem Verbrechen, der Gewalt Und
anderen Nächsten überlegen ist. Wir könnten z. B.
Blumhardt, könnten auch Sundar Singh nennen
und andere: es darf aber vielleicht hier eine
Frau, eine Zeitgenossin genannt werden, deren
Leben und Wirken uns jetzt durch ein Buch von
I. M. Siê) nahe gebracht wird: die Ftnnlßn-
derin Mathilda Wrede, die sich e-rnz '. -n
Gefangenen und Verbrechern geweiht hat und
die dabei so wunderbare Stege erleben durfte,
daß sie uns eine Bejahung und Verheißung
unseres Glaubens sein darf. Das ist es, was wir
wahrhaft menschliche Größe und Macht empfinde»,

wenn z. B. ei» Wjähriges, schmächtiges Mädchen,

voll reiner Güte, aber auch voll starker
Energie des Geistes, allein und unbewacht zu
tobenden Verbrechern geht und ihnen nicht nur —
gleichsam spielend — das Messer entwindet,
sondern sie auch innerlich entwaffnet und verwandelt.

Wenn das Ltcht, das in ihr ist, die oft tief,
tief verborgene Menschlichkeit in dem gesunkenen
Wesen trifft und zu neuem Leben weckt, wenn
nicht nur Böses verhindert, sondern Gutes
hervorgebracht wird, so ist das die Art Christi, dem
Uebel, auch der Gewalt, zu begegnen. Wo ist da
jenes feige Nichtstun, jenes verächtliche
Geschehenlassen des Bösen, das man uns als Folge
eines jesus-ähnlichen Wandelns vorhalten möchte?

Hier geschieht etwas, hier wird im höchsten

Maße gehandelt, hier stellen sich der Gewalt
Kräfte entgegen, vor denen ihre Waffe zerbricht.
Und diese Kräfte sind es eben, an die wir glauben,
wenn wir davon zu reden wagen, daß man auch

ohne Gewalt und Gewaltrüstung miteinander
leben kann.

Diese Kräfte sind heute uur in einzelnen
seltenen Menschen vorhanden: wir wissen, daß sie

unsere Beziehungen noch nicht erfüllen und
beherrschen. Wollten wir darum heute einfach
sagen, wir lebten so, als hätten wir sie schon, so

s) Verlag Steinkopf, Stuttgart.

wegung flutete noch immer heiß über ihre lieben
Züge.

Plötzlich glitt aus dem hohen Kreuzgewölbe
eine schmächtige Gestalt auf uns zu, die wir im
Dämmerlicht des Raumes nicht sogleich erkannten.

Eine, vor Angst schier versagende Stimme
fragte: „Darf ich nun nicht mit Ihnen kommen?
Muß ich nun hier bleiben, Frau Doktor?"

Anna Wirz stand vor uns.
Ihre blauen Augen blickten verzweifelt. Sie

schien sich kaum noch auf den Füßen halten zu
können: es war etwas Taumelndes in ihr.

Klara gab ihr die Hand: „Doch, Sie reisen mit
mir! Beruhigen Sie sich nur, Anna. So kommen
Sie doch zu sich! Ganz sicher nehme ich Sie mit!"

Das Weib rang nach Fassung: „Ich — ich
dachte, nun sei mir auch wieder diese Hoffnung
zerbrochen und nun sei alles aus und umsonst
gewesen!" murmelte sie hilflos.

Sie weinte leise und erlöst vor sich hin.
Wir traten ins Freie, hinaus in die Sonne.
Anna Wirz zog das Hütchen, mein Hütchen,

ein wenig tiefer über die Augen. Sie trug meine
Kleider und bot mir in dem braunen Rock und der
grauen Leinenbluse einen merkwürdig vertrauten
Anblick: so war ich noch vor kurzem selber ein-
hergegangen. „Wie nett Ihnen die Sachen stehen,
Frau Wirz!" sagte ich. Das junge Geschöpf sah
mich dankbar an. Dann schaute sie fragend auf
Klara: „Ich bekam einen so furchtbaren Schreck,
Frau Doktor, als mir das Mädchen an der
Seestraße sagte, Sie führen nicht um drei Uhr, Sie
seien zum Stadthaus gegangen!"

„Ich wollte mich bet dem Armenpfleger nur
noch einmal nach allem erkundigen!" entgegnete
Klara beruhigend, „er hat aber in allem Ihre An-
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würde das an ein gewisses oberflächliches und
zweifelhaftes Gesundbete» erinnern, mit dem
man erzwingen oder erschleichen möchte, was erst
als Folge eines neuen Lebens, neuer Kräfte des
Gottesreiches, uns gegeben werden kann. Es ist
darum eine völlige Verkenuung des Antimilitarismus,

den wir vertreten möchten, wenn man
uns zumutet, wir sähen bloß in einer einfachen
Schwächung der militärischen Macht, womöglich
unter innerer Uneinigkeit und unter gegenseitiger

Gewaltandrohung innerhalb der Volkskreise,
schon eine Wendung zu dem ersehnten Friedensziel!

Die Abkehr von der bloßen Gewaltrüstung
nach außen ist nur ein Teil der Abkehr, die wir
überhaupt vornehmen und erstreben müssen, wenn
Frieden zwischen und i» den Völkern kommen
soll. Wir müsse» uns von der Gewaltrüstung
nach innen auf beiden Seite» abkehren, aber
auch vou allem, was sonst Feindschaft und Elend
zwischen den Einzelnen und den Völkern sät. Wir
müssen den Meister nicht nur in seiner eine»
Geste der Gewaltlostgkeit nachahmen wollen,
sondern seinem Geist und ganzem Wesen auf allen
Lebcnsgebieten Geltung verschaffen. Dann ist
auch die Militärlosigkeit nichts anderes, als eine
Selbstverständlichkeit, genau so, wie bis vor einiger

Zeit das Militär etwas Selbstverständliches
war.

Heute aber stehen wir mitten in der Zeit der
Wende, — besser wohl: am Beginn einer neuen
Wendezeit, als deren Sinn und Ziel wir eine»
Sieg der Mächte erglauben und ersehnen, die
uns aus einer Mathilda Wrede entgegenleuchten.
Muß in solchen Zeiten nicht für uns e i n oberstes
Gebot gelten: Alles zu tun, um diesen Nächsten
den Weg zu bereiten, sie zu rufen und zu stärken,
wo wir nur können? Und können sie anders
kommen, als durch Menschen, die Ernst mit ihnen
machen? Als solche Menschen sehen wir die
Verweigerer des Waffendienstes an, denen wir
dadurch unsere Achtung und unsern Dank zeigen
möchten, daß wir ihnen eine« andern Platz in
der Volksgemeinschaft an Stelle des Gefängnisses
ermöglichen möchten.

Und eins noch: gibt eS solche Leute denn nur
bei uns in der Schweiz? Wird Christus mit setner
Wahrheit nicht rings um uns auch Jünger haben
und immer mehr bekommen? Ist nicht auf der
ganzen Erbe ein neues Prinzip im Werden, das
von ihm seinen Anstoß erhält? Was wird jenen
Anfang neuer Völkerbeziehungen, den wir im
Völkerbund haben, besser unterstützen und
vorwärts führen, als eine Gesinnung, die dem
andern im Vertrauen, im Appell an das Gute und
in der Absage au Gewalt und Gewalt-Notwehr
entgegentritt. Wir werden es, je mehr wir einem
solchen Glauben leben (und der Zivildienst wäre
ein erster kleiner Anfang solchen Lebens) um uns
herum mit Menschen und Völkern zu tun haben,
denen gegenüber wir uns einmal schämen, noch
jenes Beispiel vom einbrechenden Verbrecher zu
gebrauchen, genau so, wie wir weit entfernt sein
möchten von jenem Feigling, der keine andere
Macht kennt, als schüchternen Protest.

Gewiß können und wollen wir unsere
Meinung nicht aufdrängen, können unsern Glauben

gaben bestätigt!"
„Ich wüßte auch nicht, warum ich Sie hätte

belügen sollen!" sagte Anna Wirz bebend? „die
Wahrheit ist bei mir immer schlimm gewesen."

Klara sah auf ihre Uhr. „Was wollen Sie
denn nun bis zur Abfahrt des Zuges beginnen,
Anna, es sind annähernd drei Stunden? der nächste
Zug fährt um sechs!" In mitleidigem Sinnen
betrachtete sie das junge Weib: „Vielleicht möchten
Sie doch noch einmal gerne Ihre Kinderchen
sehen!"

Anna Wirz schien plötzlich schmaler zu werden?

die Angst flackerte in ihren Augen: „Nein —
nein, dies möchte ich nicht, dies —"

Sie vollendete den Satz nicht nnd schante zu
Boden.

Sie fürchtete sich wohl.
Und immer zu Boden schauend, flüsterte sie

hastig: „Ich werbe noch einmal zu meiner
Bekannten gehen: nein, zu den Kindern kann ich
nicht. Meine Bekannte will mir immer Nachricht
von ihnen geben? ganz ohne Nachricht könnte ich
natürlich nicht leben!" Eine aufsteigende Angst
schien ihr die letzten Worte in der Kehle zu zer-
pressen, hastig drückte sie das Vttndelchen dichter
an sich, in dem sich ihre Habseligkeiten befanden:
„Um Viertel vor sechs bin ich am Bahnhof!" Und
tief aufatmend, als könnte sie selber alles unsichtbar

sie umdrängende Granen damit zerteilen,
wiederholte sie noch einmal: „Ja, um Viertel vor
sechs bin ich am Bahnhof!"

Sie nickte flüchtig nnd schritt über die Brücke
den Gassen der Altstadt zu. Heiß lag die Ämne
auf ihr: als beuge sie sich unter einer schweren
Faust, so geneigt, so in sich zusammengesunken
ging sie mit ihrem Bündelchen dahin.

!V. Jahrgang

auch nur durch das Lebe» beweisen und beweise»
lassen. Nur möchten wir, daß dieser als die letzte
Triebkraft unserer Frtedensarbett wie auch
unserer Stellung im sozialen Kampf — denn beides
gehört zusammen —, möglichst unmißverständlich
und klar zu Worte komme und aufgefaßt werde,

Dora Standinger.
—

Me SMWWMà
I.

I. M. In wenigen Wochen — am 3.

Dezember — wird das Schwetzervolk über das
Volksbegehren betreffend die Erhebung einer
einmaligen Vermögensabgabe abzustimmen
haben. Es ist noch nie vorgekommen, daß ein«

Initiative schon zum voraus eine so bedenklich»
Wirkung auf unser Wirtschaftsleben und das
Ansehen des Staates ausgeübt hat, wie dieses
BeBegehren, das im Inland und im Ausland das
Vertrauen in die wirtschaftliche und staatlich«
Ordnung der Schweiz zu erschütter» droht. Man
muß es als ein Glück bezeichnen, daß die
Volksabstimmung in Bälde der etngertsseneu Unsicherheit

und Verwirrung in der wirtschaftlichen Lage

ein Ende setzen wird.
Die Initiative betreffend die BermögensaV»

gäbe wurde von den eidgen. Räten in der
Frühjahrssession 1S22 als zustandegekommen erklärt«
Sie verlangt Aufnahme eines neuen Artikels
42 bis in die Bundesverfassung. Der chronische
Platzmangel des Frauenblattes gestattet unS
nicht, den vorgeschlagenen Artikel vollständig
wiederzugeben? stellt er sich doch langatmig wie ein
Gesetz mit IS Absätzen dar. Wir heben daraus
nur die wichtigsten Bestimmungen im Wortlaut
hervor:

1. „Der Bund erhebt eine einmalige
Vermögensabgabe zu dem Zwecke, sich, den Kantone»
und den Gemeinden die Erfüllung der soziale«
Aufgaben zu ermöglichen."

2. „Abgabepflichtig sind die natürlichen und
die juristischen Personen."

3. und 4. stellen fest, wer von der Abgabe«
Pflicht befreit ist und was unter abgabepslichtt-
gem Vermögen zu verstehen ist.

6. „Als abgabepflichtiges Vermögen natürlicher

Personen gilt nicht der Hansrat bis auf
einen Betrag von 60,000 Fr."

0. handelt vom abgabepflichtigen Vermögen
juristischer Personen.

7. „Für die Veranlagung der Vermögensabgabe
wird das Vermögen von Ehegatten, die nicht

dauernd von einander getrennt sind, zusammengerechnet."

8. „Für die persönliche und sachliche Abgabe-
pfltcht und die Einschätzung ist der 31. Dezember
1S22 als Stichtag maßgebend."

0. „Abgabepflichtig ist bei natürlichen und
juristischen Personen nur der den Betrag von Fr«
80,V00 übersteigende Teil des Vermögens. Der
abgabefreie Teil erhöht sich bei Familien: a. für
die Ehefrau um 30,000 Fr.: für jedes minderjährige

Kind um Fr. 10,000."
10. Dieser Absatz stellt die Progression für

die Erhebung der Abgabe vom Vermögen «a»
tiirlicher Personen fest. Sie beginnt mit 8 vom
Hundert für die ersten 50,000 des abgabepflichtigen

Vermögens und steigt bis 00 vom Hundert
für Vermögen von über 30 Millionen. — Für
juristische Personen betrügt die Vermögensabgabe
13 vom Hundert des abgabepflichtigen Vermögens.

Dann verschwand sie im Gewühl. Klara und
ich sahen uns an und senkten alsbald hastig die
Blicke, weil uns die Tränen in die Augen stiegen.

„Man möchte ihr die Hände unter die Füße
legen!" flüsterte ich, „sicherlich darfst du dieser ba
nie ein hartes Wort sagen!"

„Wie könnte man?" erwiderte Klara und
trocknete die Augen, „es zieht einem das Herz
zusammen, wenn man sie ansieht. Und so jung ist
sie noch, erst sechsundzwanzig l Herrgott, du lässest
manchen schwer am Leben tragen!"

Wir standen am Bahnhos, Margret und ich,
und spähten hinein in das Kommen und Gehen,
Wir hielten Ausschau nach Klara, die wiederum
gegangen war, nach Frau Wirz zu sehen. Der
Zeiger rückte auf sechs. Margret hing sich an
meinen Arm. „Wo nur Frau Wirz bleibt,
Tanti? Du, sag, muß ich jetzt eigentlich Frau
Wirz oder Anna zu ihr sagen?"

„Du kannst sie ja fragen!"
Margret sah mich forschend an: „Du, Tanti,

wird sie es denn anch ohne ihre Kinder aushalten?"

„Ich weiß nicht, Liebling! Niemand kann eS
wissen!"

„Vielleicht kommt sie gar nicht, Tanti,
vielleicht geht sie gar nicht von ihren Kindern sort!"

„Vielleicht!" sagte ich.

„Ach, es muß doch schrecklich schwer sein,
Tanti!" Margret legte plötzlich den Arm über die
Augen, wie in der Ahnung großen, furchtbare»
Erdenleids.

Ich nickte: ja, dies mußte schrecklich schwer
sein. s

/Fortsetzung folgt.)



„Die Vermögensabgabe ist vom I. Jan
I!12g an mit zu verzinsen"

12—17 enthalten Vorschriften über die
zeitliche Entrichtung, über Veranlagung und Bezug
der Vermögensabgabe, sowie über die
Vermögenswerte, welche für die Abgabe herangezogen
werden können. Es schl.eßen sich hier auch

Bestimmungen an über die Verhütung der Kapitalflucht.

über die Ausknnstspflicht gegenüber den

Steuerbehörden, über die Kontrolle der Geldinstitute.

Als wesentlich heben wir hervor, „dak
der Abgabepflichtige verpflichtet werben kann.
Wertpapiere und andere Vermögenswerte an
ZahlungSstatt abzuliefern. Die Fälle dieser Na
turalabgaben. wie die Bewertungsgrundsaye
werden durch Bundesgesetz festgelegt": serner:
dah dieAbstempelung der Wertpapiere durch den
Staat zu ordnen ist. „Bei Wertpapieren, die der
Abstempeln«« entzogen werden, erlischt die Zah-
lnngSpslicht des Schuldners."

13. „Die Kantone und die Gemeinden erhalten

je 20 vom Hundert der in ihrem Gebiete
eingehenden Abgabebeträge. Nachsteuern und Busse«.

Die übrigen 00 vom Hundert fallen dem

Bund zu." ^IS. „Stach Erhebung der einmaligen
Vermögensabgabe tritt dieser Berfafsungsartikel wieder
außer Kraft."

^

Die Borgeschichte der Vermögensabgabe.

Die Idee der Vermögensabgabe geht bis auf
das Altertum zurück. Immer dann, wenn alte

Kulturstaaten durch Luxus, Mißwirtschaft und

Kriege am Ende ihrer finanziellen Leistungsfähigkeit

angelangt waren, griff man zum letzten

Mittel der Vermögensabgabe. In der Neuzeit

findet die Vermögensabgabe Anhänger sowohl
bei Verteidigern des herrschenden Wirtschaftssystems.

wie bei den Sozialisten,- die einen erblicken

in ihr das Radikalmittel zur Beseitigung der

Kriegsschulden, die andern halten sich an die

Theorie des Volkswirtschafters Gold scheid,
der die Vermögensabgabe als sichersten und
raschesten Weg zur Sozialisiern»« bezeichnet. «Siehe

Rudolf Goldscheid: über „Sozialisierung oder

Staatsbankerott" und „Grundfragen des

Menschenschicksals"). Die Krisenzeit, die jetzt alle
europäischen Staaten, ja auch Amerika, erleben,

hat überall das Problem der Vermögensabgabe
in den Vordergrund gerückt. England und Amerika

haben die Vermögensabgabe als untaugliches
Mittel zur Sanierung der Staatsfinanzen
abgelehnt, Deutschland erließ ISIS das Gesetz über
das Neichsnotopser; der Ausführung dieses
Gesetzes stellten sich solche Schwierigkeiten in den

Weg, daß die geplante Abgabe in eine dancrnde
Vermögenssteuer umgewandelt werden mußte.

Italien hat zur Tilgung seiner Schulden eine

Abgabe nicht vom Vermögen, wohl aber vom
Vermögensertrag und dem Erwerb zusammen
eingeführt und dieselbe auf die Dauer von 20

Jahren verteilt. Dcutschösterreich, die Tschechoslowakei

und Polen suchten im Zeitpunkt des Zu-
famenbruchs ihrer Staatsfinanzen Zuflucht bei

der Vermögensabgabe als dem besten Mittel
gegen den drohenden Staatsbankerott. In der
Schweiz tauchte die Idee der Vermögensabgabe
zum erstenmal in der Opfermotion von f-

Nationalrat Goetschel, die den Bundesrat ersuchte,

zu prüfen, ob nicht vom nationalen Vermögen,
ohne Rücksicht auf den Besitzer, die Eidgenossenschaft

ausgenommen, eine Abgabe zn erheben sei,

von der drei Viertel zur vollständigen oder
teilweise» Tilgung der Kriegsschuld zu bestimmen
und ein Viertel den Kantonen als Beisteuer an
die ihnen durch den Krieg verursachten
außerordentlichen Lasten zn überlassen wären. Bei der
Beratung des Bundesbeschlusses betreffend der
Erhebung einer wiederholte» eidg. Kriegssteuer
zur Dckung der Kapitalauslagen der Mobilisation

mährend des Weltkrieges wurde die
Opfermotion Goetschel abgelehnt, da sich bei eingehender

Prüfung die Nachteile derselben weit größer
zeigten, als die Vorteile.

Zu den Vekämpfer« der Opfermotion gehörte
damals auch einer der drei Urheber der sozialistischen

Initiative betreffend die Vermögensabgabe,
der verstorbene Nationalrat G. Müller? ihm
schlössen sich seine Fraktionsgenossen an. Der
Goldscheidschen Theorie war es vorbehalten, die
sozialistischen Kreise über die nivellierende und
sozialisierende Tendenz der Vermögensabgabe
aufzuklären und für dieselbe zu gewinnen, sodaß
sie heute als die Bekehrten dem Schweizervolke
die Initiative betreffend die Vermögensabgabe
unterbreiten.

(Fortsetzung folgt.)

Aftern.
Ein Arm voll Astern steht an meinem Fenster.
Er hebt sich von dem Grau des trüben Tages,
Der herbstlich draußen schreitet,
Gleichwie von einem stumpfen Grunde
Nur um so höher, um so dringender
Und greift mit seinen starken Farben
In meine wachen Sinne.

Vom zarten Lila geht ein tränenvvlles Band
Ins dunkle Violett,
Vom hellen Not
Rinnt Ton um Ton ins tiefgednnkelte
Und gelbe Kreise sind
Wie Mittelpunkte vieler Sonnen
Und wie Beseeltes. Schwingendes.
Es geht geheimnisvoll ein Zauber aus
Von diesem Spielen
Und tropft in meine letzten Gründe
Und Form und Farbe schwinden
Ins Wesenlose
Und alles Einzelne schließt sich
Zusammen in ein großes Eins!
Es ist ein Laut, e i n Ton
Und eine Seele
Von großem Rot!
E i n rotes Feld und eine starke Freude
Und ein Beseeltgtsein und ein Gesang,
Ein Tragen und Getragenwerden
Und ein Umschlnngensein und Liebesgangl
Das dunkle Violett geht nur noch leis»
Und wie ein schattenhafter Rand
Um dieses große Not —
Gleichwie in jeder starken Freude
Roch eine Träne
Und in jedem Licht
Ein leiser Schein von Schatte» ist

Caroline Arnold.

Ausland.
Der Saseismi s in Lta'ien

stammt aus dem Krieg; er entstand, als dieser
eben zu Ende Zangen war.

Der W^.Ur.eg yac.e gigantische Maße und
hat sie auch in seinen Folgen. In Rußland
folgte aus dem Krieg die Revolution,
zuerst die politische, bürgerliche, auf diese die

soziale, kommunistische. In Deutschland
stürzten die Throne ein, große, mittlere und
kleine allzumal; die Vielheit machte sie nicht
widerstandsfähiger. Die soziale Revolution
blieb indes mit ihrem Anlauf sozusagen an
der EiiigangSschwetle stehen. Das bunte Zu-
sammenlcgsp.el, welches das Haus Habsburg
im Laufe der Geschichte als Oesterreich-
Ungarn komponiert hatte, sie! in mehrere
unbefreundete Mittel-- und Kleinstaaten auseinander.

Der bulgarische Ferdinand kehrte, nachdem

er sein« „Mißrechnung'" eingesehen, von
Sofia nach Koburg zurück, um aus der
Geschichte zu verschwinden. Der neue Sultan
Mehmed VI. (seit 1918) in Koustantiuopel fand
sich> schweigend in die Vormundschaft der
alliierten Sieger. — Noch heute, vier Jahre nach
dem Krieg, herrscht in den besiegten Ländern

eine nie erlebte, zum Himmel schreiende
Not. Und die Siegerstaaten neben dran, mit
Ausnahme Englands, laborieren an
Zahlungsunfähigkeit. Die Bereinigten Staaten
Nordamerikas, vor dem Krieg noch die von
Europa Empfangenden, sind heute Europas Gläubiger,

vor deren Türen auch die Slegerregie-
rungen mehr oder weniger verschämt betteln
müssen. Kein Krieg der Geschichte hatte in
Umfang und Folgen solche Maße.

Und nun hat nachträglich auch Italien
(als einziges oder als erstes der
Siegerländer?) seine Revolution bestanden. Ihr
Held und Führer ist heute der. Name über alle
Namen in Italien und hat bereits Weltbedeutung

erlangt. Mussolini, geb. 1883 (oder
73?) im Gebiet von Forli (hat u. a. auch in
Lausanne studiert) begann seine Politische Laufbahn

als Sozialist revolutionärer
Richtung, war seinerzeit Redaktor des
sozialistischen „Avanti", b.er unter seiner Leitung
eine große Verbreitung fand. Bei Beginn des

Krieges kam plötzlich, wie eine Vision, die
Größe des italienischen Vaterlandes über ihn.
Um diese Größe zu fördern, vielleicht zu
vollenden, forderte und betrieb er von der Piazza,
von der Straße aus mit Erfolg den Eintritt
Italiens in den Krieg. Er focht auch selber
mit iin Kriege und wurde schwer verwundet.

Nach Kriegsende glaubten die italienischen
Kommunisten die Stunde gekommen, ihre Ernte
zu schneiden, nach russischem Vorgang die
Produktionsmittel zu „sozialisieren", oie Fabriken
zu besetzen usw. Die Regierung unter Führung
des großen Gwlittt ließ vorläufig gewährsn
und schien mit verschränkten Armen zuschauen,
abwarten zu wollen. Das war die neue Stunde
Mussolinis. Die Größe Jtalienes durste nicht
in den Wirbeln internationaler Revolutionstheorien

untergehen. Wozu hatte man den

Krieg geführt? Mit Gewalt mußte der
(kommunistischen) Gewalt begegnet werden. So
begann Mussolini für „die Größe Italiens" seine
Kampfgruppen, die fasci di combattimento, zu
sammeln (fascho, Plur. faschi zu sprechen). Und
die Scharen zogen ihm begeistert, zuletzt
lawinenmäßig zn aus allen Teilen des Landes,
von den Alpentälern bis zu den südlichen
Spitzen am Mittelmeer, zuerst die von der
Revolution bedrohten Bürgerlichen, dann die

Bauern, schließlich auch die Gewerkschafter, di«

Arbeiter; denn allen sollte unter dem
Thronhimmel eines neuen, großen Italien ihr Rech)
werden.

So wurde der Fase is m us die große,
mächtige Partei im Lande, stramm militärisch
organisiert und bewaffnet, von vielen begrüßt,
von allen gefürchtet. Die öffentlichen Zustände,
die heillos schlimme Finanzlage des Staates,
die krisenhafte Unsicherheit aller Verhältnisse,
eine große, allgemeine Unzufriedenheit boten
der Bewegung fortgesetzt guten Nährboden.
Nicht am wenigsten auch das Parlament mit
seinen zerfahrenen Parteiverhältnissen, !>er nie-

Die Seele des Weibes.
(Schluß.)

Gina Lombroso glaubt ferner, die „tiefste
Wurzel" des Altruismus in der Mission der
Frau als Mutter zu finden. „Der weibliche
Altruismus ist notwendig für die Gattung: wenn
das Weibchen denselben nicht besäße, so würde die
Gattung sofort aussterben, denn das Zeugen und
Großziehen der Nachkommenschaft hat zu seiner
Voraussetzung die Existenz eines elterlichen
Wesens, das sein ganzes Dasein — oder doch einen
großen Teil desselben — dem neuen Wesen opfert,
und dieses elterliche Wesen kann niemand anders
sein, als die schöpferische Erzeugerin: die Mutter."

Aber eine Frage: Ist nicht auch der Vater
schöpferischer Erzeuger? Fortpflanzer der
Gattung? Elterliches Wesen? Ist am Ende diese
Lebensfunktion eine gemeinsame, keine spezielle des
einen ober andern Teils? Müßten nicht beide die
notwendige Liebeskraft für die Nachkommen,
also den Altruismus, von der Natur mitbekommen

haben? So bestechend die Herleitung des
Altruismus aus der Mutterschaft auf den ersten
Blick auch ist, einer genauen Betrachtung hält sie
nicht stand. Uebrigens sagt das die Verfasserin
selbst: der Altruismus ist nicht ausschließ-
l i ch ein Attribut des weiblichen Geschlechts. Aber
die Mutterschaft ist es. Der Altruismus geht also
über sie hinaus. Er ist eine seelische Urkraft, wie
der Egoismus: bildet als sozialer Trieb, als Zug
zum andern Menschen, die Grundlage jeder
menschlichen Gemeinschaft und Beziehung. Aus
ihm ist durch jahrtausendalte seelische Erziehung
die Blüte der nicht nur auf Genuß, sondern auf
gegenseitiger fördernder Fürsorge beruhenden
Liebe erwachsen. Daß zu dieser Entwicklung die
Mutterschaft einen starken Impuls gab, ist wohl
möglich, ja wahrscheinlich, weil sie tu stärkster
Weise, auch auf primitiver Stufe, mit der För¬

dern Parteimoral, das die Regierungen wie
„verleidete" Spielzeuge wegwarf, so daß sie
saisonmäßig alle paar Monate sich folgten.
— Zuerst von der eben zuständigen Negierung

mit stillem Wohlgefallen „geduldet",
.wuchs die irreguläre Gewalt des Faseismus
der regulären des Staates bald über den
Kopf, usurpierte ohne Umstände ihre

Kompetenzen, mißachtete ihre Gebote und Verbote
und gewann den Respekt des Landes in dem
Maße, wie die Negierung ihn verlor. — Die
Methoden des Faseismus waren von
Anfang an ungeschente Gewaltsamkeit: Zerstörung
sozialistischer oder kommunistischer Druckereien,
Aufhebung, Auseinander treib nu g schlecht
wirtschaftender sozialistischer Gemcinderäte,
Besetzung von Präfekturen, Kasernen etc., wobei
es nicht selten Verwundete nnd Tote gab. Als
dann die Zeit gekommen schien, wurde der
letzte Schritt, der Griff nach der Staatsgewalt
selber, planmäßig, tadellos vorbereitet. Von
der Peripherie angefangen, wurden in allen
bedeutenderen Städten die Zentralpunkte des
öffentlichen Lebens, Rathäuser, Präfekturen,
Post, Telegraph, Bahnhöfe von den Schwarzblousen

besetzt, konzentrisch von allen Landesseiten

vorrückend bis dicht an die Hauptstadt
Rom hinan. Dann fand vor der entscheidenden
Tat die große Parade, die Revue des Faseismus

in Neapel statt (2Z./24. Oktober). Zu
Huuderttausendeu fanden die Schwarzblousen
aus allen Teilen Italiens sich ein (die schwarze
Blouse als Abzeichen wohl nach dem Vorbild
der einstigen Rvtblonsen Garibaldis). Mussolinis

Erscheinen wurde nach königlicher Art
mit drei Tubeustößen verkündet und gewaltig
bejubelt. Er durste wohl sagen: Wir sind
die Mehrzahl, wir sind das italienische Volk.
Wir können und wir wollen regieren, nnd wir
werden Italien groß machen.

Blieb noch der gewaltsame Einmarsch tu Rom.
(Auch das gibt es, weniger vorbereitet, in
Garibaldis Geschichte.) Da griff Viktor Emanuel III.
ein, hatte Mussolini doch in Neapel erklärt, nicht
gegen die Monarchie zu sein, wenn sie — sagen
wir einmal, Vernunft annehme.

Auch der König ist uns gut,
Wenn er unsern Willen tut.

Viktor Emannel tat diesen Willen. Er berief
Mussolini zu sich und übertrug ihm die Bildung
der neuen Regierung. Er bog damit die Spitze
der Revolution ins Konstitutionelle, Gesetzmäßige
um. Und statt des gewaltsamen Einmarsches gab
es den großen, 1—Sstiindigen demonstrativen
Parademarsch in Rom.

So ganz ohne Kampf und Blutvergießen, wie
Mussolini rühmte, ist indes seine Revolution doch

nicht verlaufen. Mehrfach gab es in Städten,
z. B. in Arbeiterguartieren, Zusammenstöße von
Fascisten mit Sozialisten und Kommunisten, wobei

es nicht ohne Verwundete und auch Tote
ablast So auch in Rom selber.

Nun ist das Fascistenhaupt Mussolini
Reglerungspräsident. Da er gewissermaßen allen alles
versprochen hat, so wird er nun zeigen müssen,
was von dem Versprochenen er halten kann.
Gewiß ist er keine Durchschnittsnummer unter den
Männern Italiens. Vorab besitzt er offenbar die
Gabe, Gemüter, Menschen zu gewinnen und
mitzureißen. Er mag wohl sagen können: Ich kann
jeden gewinnen, den ich gewinnen will. Ob ihm
auch die etwas anders gearteten Gaben eines
aufbauenden Staatsmannes eignen, das ist nun
abzuwarten.

Die Dinge in der Türkei
haben sich seit acht Tagen weiter entwickelt und
scheinen eine gefährliche Wendung nehmen zu
wollen. Sultan Mehmed hat aus die Absetzung
durch die Nationalversammlung von Angora nicht
reagiert. Er erkennt besagter Versammlung
keine Kompetenz zu, ihn als Snltan oder gar als
Kalifen (Oberhaupt aller Koranglänbigen)
abzusetzen (was die Versammlung klugerweise auch
nicht versucht hat). Das Ministerium des
Sultans, das nach der Absetzungsverfügung zurückgetreten

war, erklärten sie in Angora als abgesetzt
und behielten sich vor, die Minister als

„Verräter" zur Verantwortung zu ziehen. Nach
Kvnstantinopel, nunmehr Hauptstadt einer Provinz

lWtlajet) geworden, wurde vvn Angora ein
Statthalter geschickt. Dieser verlangte von den
alliierten Generälen und Oberkommissären die
Zurückziehung der „überflüssig gewordenen" Be-
satznngstruppen. Generäle und Kommissäre lehnten

unter Berufung auf die Abmachungen von

sorge verbunden ist, schon rein physisch. Aber auch
die Vatergeftthle enthalten, wenn auch meist
schwächer, diesen Zug, und sie dürfen als Förderung

der altruistischen Kräfte nicht anßor acht
gelassen werden, wenn schon sie mehr zurücktreten,
besonders in unserer Zeit, da die Mechanisierung
des Geschlechtstriebes weit verbreitet scheint. Es
läßt sich nur feststellen, daß mit der Mutterschaft
die erste starke, sichtbare Beziehung zwischen zwei
Menschen, mit ausgesprochener Tendenz der
Dauer und öer Fürsorge gegeben ist. Und dies
mag die natürliche Veranlassung dafür'sein, baß
die Seite der Menschenseele, die Beziehungen
nach außen sucht und kräftigt, von den Frauen im
allgemeinen stärker entwickelt nnd besser gepflegt
wird als im allgemeinen vom Manne. Das
bedeutet aber nicht — wie Gina Lombroso schließt —
ein ewiges Auseinandergehen beider Geschlechter,
sondern nur, daß die Frau zur größern Pflege
ihrer Jnnenbeziehungen und öer Mann zur
größern Pflege seiner Außenbeziehungen kommen
muß, um die Harmonie der Seelenkräfte zu
erreichen.

Die Verkuppelung vvn Altruismus und
Mutterschaft scheint augenblicklich beliebt zu sein, auch
die von Mutterschaft und Frau. Aus der Natur-
wissenschaft herübergenommen, will man auch für
den Menschen, nnd bequemerweise besonders für
die Frau, einzig die Fortpflanzung als Lebenszweck

anerkennen. Müller-Lyer hat dafür das
treffende Wort „Kulturzoologie" geprägt. Auch
Gina Lombroso bringt zur Jllustrierung der
„weiblichen Mission" das Beispiel von dem
Schmetterlingsweibchen, das seine ganze Intelligenz

darauf konzentriert, das Leben seiner
Nachkommen zu sichern.

So hoch man auch die generative Kraft schätzen
mag, — wir verehren sie als ein Mysterium und
als eine Quelle des Lebens, — muß doch auffallen,
daß die Natur sie der Frau nicht unbeschränkt gab.

Mudania ab und ersuchten telegraphisch bei ihren
Regierungen um Weisungen. Vollmachten fürweiteres Verhalten. Der neue Pascha aus Angora
hob auch eigenmächtig Bestimmungen des Waffen-,
stillstandes und andere Abmachungen von Tragweile

auf und erhöhte aus eigener Machtvvltkom-
"

menheit vertraglich festgelegte Zölle, so daß die >

Brotpretse mit einem Ruck auf das Doppelte stiegen.

Auf der Konferenz zu Lausanne wollen die
von Angora eine absolut freie Türkei durchsetzen,
ohne Kapitulationen nnd ohne Schommgspflich-
ten gegenüber religiösen und nationalen Minder->
heften. Offenbar möchten sie möglichst viel vvn
dem Gewünschten zum voraus verwirklichen, um
es dann als fait accompli um so leichter
durchzusetzen. Die Stimmnng der türkischen Bevölkerung

in Konstantinopel sei schwül geworden:
Demonstranten durchzogen die Straßen mit dem
Rufe: Nieder mit den Engländern, nieder mit
den Franzosen, nieder mit den Alliierten! —
Vorderhand ist nun die Lausanner-Konferenz vom
13, Nov. auf das Monatsende verschoben. <îweî--
felhaft, ob der Horizont im Osten sich inzwischen
noch nnfhelleil wird.

Die deutsche Mark
notiert heute 0,05-0,08. 5—8 Np. für einen
Hundertmarkschein, 50—80 Rp. für eine Tausender-
notel Man male sich aus. was das im Alltag
bedeutet! Wird Sie Mark noch vor dem Versinken
in nichts zn retten sein? Und die vielen
Tausende. welche das zum nackten Leben Nötige nicht
mehr mit Arbeit erwerben können? Nur eine
großzügige Aktion des In- und Auslandes wird
ste vor dem brutalen Verhungern bewahren
können.

Neueste Meldung vom 10: Entspannung im
Osten. Kemals Regierung hat auf die Zurückziehung

der alliierten Besatzungen vor der
Friedenskonferenz in Lausanne verzichtet.

("».)

NO der NerUMMe»
Die vierte Internationale Arbeitskonfcrenz,

die eben in Genf während zwei Wochen tagte, ist
am letzten Freitag zum Abschluß gekommen. Es
ist nicht leicht einen Gesamtetndruck darüber zu
geben und die Aufgabe des Berichterstatters
kommt mir, wie bei der Völkerbundsvcrsamm-
lung, schwer vor, da er immer vor das Dilemma
gestellt wird, verschiedenen Sitzungen zu gleicher
Zeit beiwohnen zu müssen, und da ihm die Gabe
fehlt, an zwei Orten zugleich zn sein, so muß er
sich beschränken und sich sein Urteil oft mir nach
Hörensagen bilden,- andererseits war anch dtese
Konferenz mit einer solchen Flut vvn gedrucktem
Papier überschwemmt, daß es ihm mit dem besten
Willen unmöglich war, alles zu lesen. Dafür fehlt
ihm die Gabe, der Nachtruhe völlig entbehren zn
können. Deshalb wundert es mich nicht, daß so
viele sich diesen großen internationalen Veranstaltungen

gegenüber skeptisch verhalten,- braucht es
wirklich der Worte so viele — der gesprochenen
wie der gedruckten — um den Fortschritt ans
allen Gebieten zu fördern und das Wohl der
Menschheit zu sichern, und sollte nicht im Gegenteil

hier die Lösung sein: weniger Worte und
mehr Handeln? Einerseits muß man bewußt
sein, daß alles, was in der Gesetzgebung eines
Landes oder in den internationalen Vereinbarungen

neu gemacht oder verbessert werden must,
einer sorgfältigen Vorbereitung bedarf. Doch
anderseits kann man sich des ketzerischen Gedankens
nicht enthalten, daß das viele Gerede, die endlosen
Formalitäten, der die Menschen und Gehirne
erstickende Haufen Drucksachen doch sehr viel Leere
zu decken haben, nnd dazu verhelfen sollen, die von
den fortschrittlichen Parteien und Persönlichkeiten
geforderten Reformen in den Hintergrund zu
rücken.

Dieses gesagt — eine Kritik, die viele andere
anch machen — möchte ich betonen, daß es nicht
meine Absicht ist, den Wert der großen internationalen

Tagungen herunterzumachen. Es sollte eher
einem Gefühl Ausdruck gegeben werden, man
möge sich über den Wert des Wortes nicht
täuschen und sich nicht davon betören lassen, so daß
man sich schließlich mit Worten begnügt. Hier
möchte ich anführen, daß das Himmelreich den
Ungeduldigen gehört!

Die Hauptverhandlnngcn der diesjährigen
internationalen Arbeitskonferenz konzentrierten sich

um den Achtstundentag, d. h. um die Bestätigung
der Washingtoner Vereinbarung, die in vielen
Ländern noch Verzögerung erleidet, und um die
Auswanderungsfrage. Ueber die Lage in der
Schweiz, was das Erstere betrifft, referierte der
Arbeiterdelegiertc Herr Schürch in der Plenar-

Ste, die ökonomische Meisterin, läßt die Frau anch
normalerweise nach dem Gebären nicht gleich sterben

und auch nicht nach der Verselbständigung des
Nachwuchses. Ist dies nicht ein Fingerzeig, daß
die Natur, das Leben, noch andere Zwecke
verfolgt? Gewiß, dick Fortpflanzung ist enorm wichtig.

Vom überall lauernden Tode bedroht, kommt
die Fortexistenz des Lebens oft nur dnrch ein
geringes Plus zustande,- aber dieses Plus braucht
nicht gerade durch ein neues Individuum gegeben
zu sein,- auch im Erhalten und im Sichern
bestehender Lebewesen durch die mannigfaltigen
Formen menschlicher Auswirkung liegen
menschenwürdige Lebenszwecke.

So zwingt das Buch den Leser fast Seite um
Seite zum Widerspruch, zur Kritik und damit zur
Klärung seiner Stellung zum großen Problem der
Frau. Darin und in einer Menge kluger
Bemerkungen und scharfsichtigster Beobachtungen, in
den tiefe Erkenntnis verratenden „Motto" liegt
für uns sein Wert. Aber die Tendenz des
Buches, die innere und äußere Unselbständigkeit der
Fran zu erhalten, ja zu glorifizieren, erinnert gar
zu sehr an das „berühmte" Buch von Mvebius,
vom physiologischen Schwachsinn des Weibes. Es
wird kaum Freunde finden im Kreise derer, die:
auf dem Boden der Frauenbewegung stehen und
Selbstbestimmung, Selbstverantwortlichkeit nnd
Selbständigkeit auch der Frau als erstrebenswertes

Ziel der Menschheit ansehen. I. S.
—v—

Unsere Bitte «m Kilfe
für die deutschen Frauenzeitschriften hat leider
nur ein schwaches Echo gesunden. Unterdessen ist
der Papierprets, der bet unserer letzten Meldung
noch das 40vfache betrug, auf das 800fache und
damit auf die äußerste Not gestiegen. Bis jetzt sind
bei uns eingegangen: Von St. Gallen vvn Fr. Dr. i

V. 20.-, Fr. W. 5.-, Fr. L. 1.—. Frl. W. 2 —-,



sitznng VVIN 23. Oktober und erinnerte daran, dab
tie schweizerische Regierung die einzige sei, welche
dem Parlament — der Bnndesuersaininlung —
tie Nichtratisitativn des Washingtoner Ucberein-
kemmens empfehlen hat. Ter Redner bedauerte,
tab unser Land bet einer kurzsichtigen Politik
besteht, anstatt sich von der allgemeinen Weltlage
und dem Beispiel der anderen Länder beeinflusse»

zn lassen. Die Prüfung der Lage in verschiedenen

Ländern über den Achtstundentag hat
gezeigt, daß derselbe große Fortschritte für die

Arbeitsbedingungen zur Folge hatte und der indn-
striellen Lage im großen ganzen nicht geschadet

hat,' die ArbeitSlosensrage ist auch Gegenstand
vieler Verhandlungen gewesen und dabei wurde
seitens des portugiesischen Staatsdelegierten,
Herrn Ferreira, das Bedauern darüber
ausgesprochen, daß kein Vertreter der Schweiz in der

Kommission für Arbeitslosigkeit ernannt worden
ist. Die Schweiz, führte er an, hat über 169,999

Arbeitslose gehabt — die verhältnismäßig größte
Zahl — und es ist der Regierung durch kluge

Maßregeln gelungen, diese Zahl bedeutend
herabzusetzen.

China und viele Länder des Abendlandes

waren bet der Konferenz nicht vertreten und darüber

wurde auch der Wunsch ausgedrückt, es

möchten die nicht Anwesenden aufgefordert werden,

dem internationalen Arbeitsamt und seinen

Konferenzen nicht fernzubleiben.
Als konkrete Resultate sind zu verzeichnen:

die Anahme der inneren Geschäftsordnung der Nr-
beitskvnferrnz. Es war von der schweizerischen

Delegation vorgeschlagen worden, die Konferenzen

nur alle zwei Jahre zu halten, anstatt alljährlich.

Doch wurde dieser Vorschlag nicht angenommen.

Die Revision des Artikels 393 des Versail-
ler Vertrages, das internationale Arbeitsamt
betreffend, ist in Aussicht genommen worden, indem
die Zahl der Mitglieder des Verwaltnngsrates
von 2t auf 36 erhöht werden soll, was die Beteiligung

der außereuropäischen Länder erlauben
wird. So muß leider festgestellt werden, daß die

diesjährige Konferenz lediglich konstitutionelle und

formelle Resultate erzielt hat. In der Zeit der

ökonomischen Wirrnis, in welcher wir leben, ist

es zu bedauern, daß diese, die Arbeiterschaft der

Welt vertretende Zusammenkunft in den großen

Fragen, welche die Völker bedrängen, sich mit
schöngcfaßten Resolutionen und mit frommen
Wünschen begnügen konnte.

Außer der norwegischen Delegierten, Frau
Beity Kjelsberg, Fabrtkinspektorin in Christiania,
hatten Uruguay — Dr. Paulina Luisi — und
Dänemark — Frau Voch — weibliche Delegierte nach

Genf entsandt. In Anbetracht der Zahl der

arbeitenden Frauen in der Welt sällt.die Proportion
,uf. Marguerite Gobat.

Jas im smUMs
êeml

Die Debatte über das Frauenstimmrecht hat
am Nachmittag des 7. November, also letzten
Dienstag, nach immer wieder erfolgten Verschiebungen

tatsächlich, — man muß wirklich sagen
tatsächlich, denn man war aus irgend eine neue
Ausrede und Verschiebung gefaßt gewesen —
begonnen. Der Berichterstatter Alexander Berard
gehört allerdings zu deu Gegnern der Vorlage,
die von der Einführung des Franenstimmrechts
eine Stärkung der konservativen und kirchlichen
Elemente, ja eine Schwächung des republikanischen

Geistes fürchten. (Die Einwände sind doch
überall die gleichen und werden immer wieder
erhoben, auch wenn sie durch die Erfahrungen
längst widerlegt worden sind. D. Ned.j Die große
Hoffnung der Frauen stützt sich auf Viviani, dessen

glänzende Beredsamkeit und Ueberzeugungskraft
1919 in der Debatte der französischen Kammer

dem Frauenstimmrechtsgedanken zum Durchbruch

verholsen hat. Auch der Ministerrat hat sich

mit der Francustimmrechtsdebatte im Senat
befaßt im Hinblick auf allfällig abzugebende
Erklärungen der Regierung. Poincarê soll dem Ge-
meinöewahlrecht günstig gesinnt sein.

Als erster Redner nach dem Berichterstatter
Berard sprach Lonis Martin zugunsten des
Frauenstimmrechts: die Frauen dürften in der
öffentlichen politischen Arena nicht fehlen. Sie
hätten während des Krieges die schwersten
Aufgaben gelöst. Nach seiner Rede wurde die weitere
Diskussion auf nächsten Dienstag verschoben.

Die Tribünen, die sonst so still und mäßig
besetzt, seien von den Zuhörern, in der Hauptsache
Frauen, überfüllt gewesen. Man kann also nicht
behaupten, daß die Frauen kein Interesse an der
Frage hätten.

Auch die Abstimmung des „Journal" hat eine
zahlreiche Beteiligung ergeben. 244,155 Leserinnen

haben sich für und nur 1288 gegen die
Einführung des Stimmrechts ausgesprochen.

von Napperswil Frl. B. 5.—, von Winterthur
Fr. Dr. Z. 5.—, zusammen Fr. 38.-1 Müssen
wir wirklich nur diese mehr als bescheidene
Summe weiterschicken? Wohl wissen wir, daß
Viele der Meinung sind die leibliche Not liege
letzt naher als die geistige, aber der furchtbare
Kampf um die Existenz des Geistigen darf nicht
unterschätzt werden. Sind wir nicht alle der
Meinung, daß das Geistige über dem Leiblichen stehe,
baß dieses ohne die Führung des Geistigen erst
recht verelende und versaure? In so furchtbarer
Leibesnot hat das Geistige erst recht seine Misston:
Ueber aller Not des Tages den Blick auf die
führenden und gestaltenden Ideen nicht zu verlieren,
den Glauben an die Macht und den Wert des
Geistigen nicht sinken zu lassen. Auch die
Frauenbewegung, deren Ausdruck die genannten
Zeitschriften sind, ist eine dieser geistigen Mächte, die
m der Not des Tages nicht untergehen dürfen.
Darum sehen wir es als eine schwesterliche Pflicht
an, ihr über alle Grenzen des Politischen hinweg
in internationalem Geiste nach dem Maße unserer

Kräfte zu Hilfe zu kommen. Wir richten deshalb

nochmals an Alle die herzliche Bitte um
Hilfe. Jeder Franken, ja jede 69 Rp. sind durch
das fortwährende Abwärtsgleiten der Mark ein
spürbarer Zuschuß. Dürfen wir diesmal hoffen,
daß unser Appell an die internationale geistige
und schwesterliche Solidarität ein hilfsberciieS
Echo finde?

Sendungen, die nicht ausdrücklich für die eine
oder andere Zeitschrift bestimmt sind, werden
gleichmäßig auf alle 3 verteilt werden. Von den
eingegangenen Geldern wird wieder Rechenschaft
abgelegt werden.

Helene David, Tellstraße 19. Si. Gallen.
—tz—

p- HiOg« dach Sie a«O "Ze

lSchlnß.s

In Dänemark ist in den Jahren >48/1919
vom Dänischen Staate das Prinzip Gleiche Arbeit
gleicher Lohn angenommen und durchgeführt worden,

d. h. die Frauenvereine hatten das Prinzip
etwas modifiziert, um es weniger anfechtbar zu
machen und sagten: Gleicher Lohn für Mann und
Frau in derselben Stellung, in der gleichen Be-
amtnng, z. B. also: gleicher Lohn für Lehrer und
Lehrerinnen an der Primärschule. Die Saläre
wurden für Sie Kategorien festgestellt, und es gab
keine besondern Vorschriften für Frauen mehr.
Nach dem dänischen Staate haben auch beinahe alle
Gemeinden das Prinzip der gleichen Entlöhnung
für Mann und Frau eingeführt, so vor allem in
Kopenhagen: Das Prinzip bat sich bewährt, so
viel man in den 3—4 Jahren setner Wirksamkeit
beobachten kann, weder hat ein erhöhter Zufluß
zu der nun besser bezahlten weiblichen Arbeit
stattgefunden, noch auch Entlassung von weiblichen
Arbeitskräften, weil sie teurer geworden wären.
Man würde auch in Zukunft das Prinzip so
natürlich finden wie das Stimmrecht (die Däninneu
haben bekanntlich 1916 mitten während des Krieges

das Stimmrecht erhalten), wenn nicht zwei
Männer, die dem Prinzip von jeher außerordentlich

feindlich gesinnt waren, mit Energie und bet
jeder Gelegenheit die Diskussion wieder
aufgegriffen hätten, und indem sie namentlich bei den
heutigen schlechten Zeiten als beste Sparmaßnahmen

das Aufgeben dieses Prinzips postulierten.
Gegen diese Versuche wurde natürlich sofort in den
Zeitungen und in Frauenversammlungen einstimmig

Stellung genommen und energisch erklärt,
daß man es nicht dulden würde, daß dieses
einmal erworbene Recht wieder genommen würde.
Als z. B. in Kopenhagen der Vorsteher des öffentlichen

Unterrichts, zugleich Präsident der
Vereinigung der Lehrerschaft, als einer der erbittertsten

Gegner die gleiche Entlöhnung angriff, traten

sofort 387 Lehrerinnen lalle Frauen und mehr
als die Hälfte der Mitglieder) aus der Vereinigung

aus, zugleich legten sämtliche weibliche
Mitglieder des Vorstandes ihr Amt nieder und
erklärten, sie würden so lange nicht mehr in die
Vereinigung eintreten, als der besagte Vorsteher
Präsident derselben sei. Sowie dieser von seinem
Hosten zurücktrat, sind alle wieder eingetreten.
Die Frauen, welche die gerechte Würdigung ihrer
Arbeit als einen Ehrenpunkt ansehen, habe» die
Verwirklichung des neuen Prinzips als eine
wahre Befreiung empfunden. Ehemals fühlten sie
sich als Arbeitskräfte zweiter Ordnung, ohne
Möglichkeit der Erreichung höherer Stellen, nun
sind sie auch in dieser Hinsicht ihre» männlichen
Kameraden gleichgestellt. Allerdings mutz, um das
Prinzip der gleichen Entlöhnung durchführen und
halten zu können, auch die Vor- und Ausbildung
der Frauen derjenigen der männlichen durchaus
gleichwertig sein. — Nicht so gut ist es den
verheirateten Lehrerinnen in Manchester ergangen.
Sie hatten einen widerwärtigen Kampf wegen der
Entlassung von verheirateten Lehrerinnen zu führen,

unterlagen aber trotz aller Anstrengungen.
Miß Annie Lee sagt, daß man so direkt eine
Sperre über den Lehrerinnenbernf verhänge, und
daß man im Begriff sei, einen Cölibatsberuf ans
ihm zu machen. Es sei aber eine ganz ungesetzliche

Einmischung in die Freiheit des Einzelnen,
ihm zu sagen: „Wenn du diesen Beruf ergreifst,
darfst du nicht heiraten? heiratest du, mußt dn ihn
aufgeben."

Die Zulassung zum Richt erKerns ist in A m e-
rika in 3 Fällen erreicht worden. An den
Jugendgerichtshöfen im Staate Ncw-Pork werden
nun Frauen auch ohne eigentliche juristische klni-
versittttsbildung zugelassen. Als besonders geeignet

kommen Frauen in Betracht, die durch
langjährige Sozialarbcit und in der Ktnderfttrsorge
sich ein besonderes Verständnis für die kindliche
Seele erworben haben. Miß Ninth Tavler,
langjährige Direktorin des Kinder-Wohlfahrtsamtes
in Westchester im Staate New-Pork, wie auch Mrs.
Thompson in Herkimer, ebenfalls langjährige
Sozialarbeitern!, sind an die Jugendgerichtshöfe
von Westchester und Herkimer gewählt worden.
Im November steht die Wahl von Miß Florence
Allen an den obersten Staatsgerichtshof des Staates

Ohio bevor.

In Deutschland ist die Zulassung zum
Amt der Schöffen und Geschwornen schon diesen
Sommer erteilt worden, wir haben seinerzeit
darüber berichtet. (Nr. 34.)

Die Zulassung zum Predigerberuf macht langsame

Fortschritte. In England hat der Erz-
bischof von Canterbury denjenigen Frauen, welche
praktizierende Mitglieder der englischen Kirche
und im Besitze eines Universitäts- oder diesem
gleichwertigen Diploms sind, die Erlaubnis
gegeben, Religionsunterricht zu erteilen. Die Gene-
ralkouferenz der Methodisten dagegen hat mit
überwältigender Mehrheit die Zulassung der
Frau zum Predigeramt abgelehnt. Der
amerikanische Kongreß derRabbiner hingegen hat auf
Anfrage einer Frau, die den ganzen Studiengang
als Rabbiner durchlaufen hat, entschieden, die
Frauen zur Ordination als Rabbinerinnen
zuzulassen.

Auf zwei bevorstehende große Franentagun-
gen ist noch aufmerksam zu machen: Vom 7. bis 19.
Dezember wird im Haag unter dem Vorsitz von
Jane Adams, einberufen von der Frauenliga für

Gerharl àuplmmm.
Zum 99. Geburtstage, 12. Nov. 1922.

Eine Betrachtung über Gerhart Hauptmanns
Lebenswerk heißt der tiefen Seelenanalyse
nachgehen, die Grundlage und Wert seiner Dichtung
darstellt.

Hauptmann sucht nach Tragik. Er findet sie
in dem Leben der Armen, in dem Schicksal der
schlesischen Weber, und bereits 1889 entstand sein
soziales Drama „Die Weber", das den Auftakt
bildete zu einer völlig unterschiedlichen
Betrachtungsweise der sozialen Zustände.

In den Familtendramen, die folgen, verlegt
er die Tragik in die Seele der Menschen, in ihre
Beziehungen zn einander. Johannes Vockeradt
in „Einsame Menschen" ist der Mensch, der es
nicht fertig bringt, seine Fähigkeiten zu steigern
und in die Tat umzusetzen? er geht an setner
Schwäche, an der Einsamkeit, an konventionellen
Beziehungen zugrunde. Die große Tragik bleibt
ihm versagt. Der Maler Crampton in „College
Crampton", ebenso einsam, ebenso leidend an der
Unfruchtbarkett der Konvention wie Johannes,
erkennt aber die Grenzen, die der freien Entwicklung

gezogen und verachtet die Seelenbequemlichkeit,
die Nichtsnutzigkeit, das Philistertum, in dem

Menschen weder denken, noch wollen, noch
handeln. Crampton aber ist zu stark, um auf
Steigerung zu verzichten, und da Auswirkung seiner
Kraft nicht möglich, so greift er zu dem Surrogat,
sich durch Phantasievorspiegelung ein Lebe»
vorzutäuschen und zerstört sich selbst durch den
Trunk. Dieser Maler und unverbesserliche
Illusionist mit dem weichen Herzen, der sich selbst
zerstört, weil er seine eigenen Grenzen und die der
Umwelt erkennt, wächst sich beinahe zur tragischen
Gestalt ans.

Frieden und Freiheit eine große Frauen-Weltkvn-
ferenz stattfinden. Diese Konferenz wird unter
Protest gegen die bestehenden Friedensverträge —
die einen steten Zündstoff für neue Kriege und die
Ursache für den moralischen, wirtschaftlichen und
politischen Niedergang der Nachkriegszeit bilden
— die Forderung nach einem wirklichen Frieden
erheben und den Regierungen nachdrücklichst
unterbreiten. Die Frage tatsächlicher Völkerverständigung

soll vom politischen, ökonomischen,
antimilitaristischen und psychologischen Standpunkt erörtert

werden. Zur Grundlage dienen die im Jahre
1916 an gleicher Stelle im Haag und 19l9 in Zürich

gefaßten Beschlüsse der internationalen
Frauenliga, die seinerzeit die Grundlage für Wilsons

Friedensbeöingiingen bildeten und wenn sie
endlich den Regierungen der Welt zur Richtschnur
ihres Handelns dienen, einen neuen dauernden
Friedensznstand schassen würden.

Viel gute Wünsche aller Friedensschnsüchtige»,
aber wenig Hoffnung werden diesen Kongreß
begleiten.

In Rom wird im Mai des kommenden Jahres
der Kongreß des internationalen Stimmrechtsverbandes

stattfinden. H. D.
—0—

Xl. MWr MUlen-KonM in Leipzig.

Der elfte deutsche Pazifisten-Kongreß, der in
der ersten Oktoberwoche in Leipzig tagte, war ein
sehr eindrucksvolle Kundgebung aller Kreise
Deutschlands, die für eine friedliche Verständigung

der Nationen eintreten. Und die ausländische»

Gäste aus England, Amerika, Mexiko,
Neuseeland, Armenien, Tschechoslowakei, Oesterreich
und Schweiz, die erschienen waren, werden die
Ueberzeugung mit hinweg genommen haben, daß
es den deutschen Pazifisten und ihren Gesinnuugs-
sreunden sehr ernst ist mit ihrer Forderung
„Nie wieder Krieg". Das begeisterte Eintreten
für die gleiche Weltanschauung verbindet die
Nationen, die Klassen und Berufe mit einander, und
die große Zuhörerschaft, die allen Versammlungen
und Verhandlungen der Konferenz beiwohnte,
gewann durch die Referate von Vertretern der
verschiedensten Nationen einen klaren Ueberbltck über
manche Verhältnisse des Auslandes in Beziehung
zu den deutschen Verhältnissen, wertvolle
Beiträge zu der Notwendigkeit, ein neues System
der Verständigung auszubauen und den Krieg als
Rudiment einer vergangenen Epoche endgültig
zu begraben.

Das Thema, um das die zahlreichen interessanten

Verhandlungen sich gruppierten, lautete:
„National und International". Den Höhepunkt
bildete das viel diskutierte Thema „Kriegsdienstverweigerung

und Generalstreik im Kriegsfalls".
Zu dem Thema sprachen holländische, englische,
österreichische, deutsche Redner. Der englische
Redner führte das bekannte Beispiel an, daß die
englischen Gewerkschaften die Herstellung von
Munition verweigerten, als der Krieg gegen Sov-
jet-Nußlaud beschlossen war und dadurch den

Krieg verunmöglichten. Die gleiche Stellungnahme

haben die englischen Gewerkschaften vor
kurzem, während der Spannung mit der Türkei,
bekundet.

In Deutschland gelten selbst unter den Pazifisten

die verschiedensten Meinungen über die
Stellungnahme zu einem Kriege, der ausschließlich

durch Landesverteidigung herbeigeführt
würde, und die Referate sowie Diskussion über
dieses Thema bewiesen die Geteilthcit der
Anschauungen. Ebenso bleibt die Form der persönlichen

Kriegsdienstverweigerung, die während des

Krieges zahlreiche Märtyrer in England, Holland

und Amerika schuf, vor allem in den
Ländern, wo noch die Wehrpflicht existiert, eine
gefährliche Klippe im Widerstreit der Ansichten.

Abrüstung, Abschaffung der Wehrpflicht, ein
Völkerbund mit internationalem Schiedsgericht
wurden immer wieder als grundsätzliche
Forderungen aufgestellt. Weiter berührten die Referate

das Gemeinsame der Kulturprobleme, die
allen Nationen zugehören und unmöglich auf
nationale Grenzen zu beschränken seien? endlich

wurde dargestellt, wie eng das Wtrtschafts- und
Finanzgebiet der Völker miteinander verbunden
ist, wie abhängig Wohlstand, Ernährung und
Existenz der Menschen von dem friedlichen Austausch
der Waren und Produkte aller Länder sind. Die
heutigen Wirtschaftskrisen der europäischen Staaten

beweisen diese Abhängigkeit so klar, daß selbst

der Fernstehende auf die Bedeutung der
Znsammenhänge aufmerksam wird.

Eine feierliche Friedenskundgebung, zn der
1299 begeisterte Menschen sich versammelten,
beschloß den Leipziger Pazifistenkongreß. V. E.

Michael Kramers Tragik im Drama gleichen
Namens liegt aus anderer Ebene. In dem Leben
dieses Künstlers liegt die Tragik seines Denkens.
Vorstellens, Glaubens in dem Mißverhältnis zur
Wirklichkeit. Sein Sohn ist für ihn Träger der
Idee, des Gewallten. Dessen Untauglichkeit, dessen

Herabwürdigung durch andere bedeutet für
ihn Tragik. Der Vater, Michael Kramer. zu
schwach, um sich selbst zu gestalte», sucht die Erfüllung

seines Lebens im Sohne und leidet durch
Enttäuschung. In diesem Leben ruht die ganze,
tief-menschliche Tragik verschobenen Selbstbewußtseins.

Denn in dem Augenblicke, wo der Sohn
tot vor ihm liegt, steht der Idee Michaels kein
entstelltes Wirklichkeitsbtld mehr im Weg, er findet

Worte der Größe, der Ausgesöhnthett mit
seinem Schicksale, die an letzte Dinge rühren. Die
Totenklage Michaels um seinen Sohn ist einer
der Höhepunkte in Hauptmanns Dichtungen. —
Dieses Ringen um Erfassung der tragischen
Gestalt könnte man in den Mittelpunkt des dichterischen

Schaffens Hauptmanns stellen. Aber seine
Phantasie sucht andere Wege noch und findet sie
in der Darstellung von Märchen und Sage, die er
zum Drama gestaltet. „Die versunkene Glocke",
„Hanneles Himmelfahrt", „Und Pippa tanzt" als
Märchendramen? „Armer Heinrich", Kaiser Karls
Geisel als Bearbeitung sagenhafter Stoffe zeigen
die Abwendung vom Tragischen.

In den Dramen „Fuhrmann Henschel" und
„Rose Bernd" wird die Technik deS konsequenten
Naturaltsmus zum Realismus gewandelt, wohl
eine zweite Form der Ueberwindung des Tragische«.

In diesen vielfältigen Formen der Seelenanalyse

und ihrer Darstellung im Drama liegt
Hauvtmanns dichterisches Werk.

Rechnungsbêkicht über den
àìongreZ für SraêZem-à.

in Vern.
EI n n a h m e n t

1. Beitrag der Znittativ-Bereine
von andern Frauenvercinc»
von Privatpersonen
v. der Schweiz. Eidgenossenschaft
von der Bnrqergeincinde Bern
v. der Einwohliergemeindc Bern

aus Kongreßkarten

Gesamteinnahmen
Ausgaben:

Februar 192l bis November 1921
Reserve siir unbezahlte Rechnungen

Gesamtausgaben

2.
3- ^

6.
8. Erlö

schweizer
ssen

Fr. 3299.—

„ IMS.—
849.—

„ 1999.—
290.-
499.—

„10713.—
Fr. 17954.-

Einnnahmenllberschuß

Fr. 11994.15
1909.—

Fr. 12994.15

Fr. 6859.85

^
Bon diesem lleberschuß wurden am 6. November IS21

Fr. 3999.— zur Drucklegung und Berbilligung des Kon-
greßdandes bestimmt und dessen Rechnung nun neu
begonnen.

Einnahmen für den Kongreßbcricht:
Vom Kongreßübcrschuß ' Fr. 3999.—
Verkauf vom Kongreßbcricht und Predigt „ 19838.99
Zinsguthaben „ 58.45

Gesamteinnahmen Fr.13897.95
Ausgaben für Kongreßbericht 'Fr. 12842.45
Einnahmenüberfchuß

dank den zugesetzten Fr. 3099.- Fr. 1954.99
Somit bleibt aus Ende September 1922

s) aus der Kongreßkasse Fr. 2869.85
d) vom Kongreßbcricht „ 1954.99
e) Zinseinnahmeu „ 17.85

Dr. 3932 39
Hievon sind in Abzug zn bringen

die Auslagen des Exekutivkomitees siir
die Eingaben an Behörden u. Vereine „ 155.36

Bleiben Reingewinn Fr. 3779.95
Das Exekutivkomitee hat beschlossen als

Stiftung an das zu gründende Frauenbe-
russamt die Summe von Fr. 3999.—

zu übergeben, und den Rest von Fr. 779.96

als Fonds siir den 3. Schweiz. Kongreß für Fraueninte-
ressen dem Bunde schweizerischer Fraueiwereine zur
Verfügung zu stellen. Diesem Fonds fließt auch der Erlös
der noch zu oerkausenden Kongreßberichte zu.

Die Abrechnung wurde von den gewühlten Rechmmgs-
revisorinneii geprüft und tu allen Teilen richtig beymben
und von den Präsidentinnen des Kongresses und des
Exekutivkomitees, Frl. Dr. Gras und Frau F. Merz, unter
Berdankung der großen von der Quästortn, Frau M.
LUdi, geleisteten Arbeit genehmigt.

Die Bereimgmîg wsiblichev Geschäfts-
angestellter der Stadt Aen;

siehr sich vor die Aufgabe gestellt, ihr Heim, das
bis jetzt in einer Dreizimmer-Wvlmung an der
Junkerngasse bestand, hedeutend zu vergrößern.
Sie will diesen Anlaß benützen, etwas ganz
Neues, nicht nui ihr, sondern ebenso sehr der
Allgemeinheit dienend, zu schaffen.

Das neue Heim soll vor allem ein alkvhol- '

freies Restaurant enthalten, offen für beide
Geschlechter, nach dem Vorbild der Zürcher alkoholfreien

Betriebe, die dort so große volkswirtschaftliche
Bedeutung haben und in Bern bis jetzt

fehlen.
Außer den Räumen, die den Zwecken der

Vereinigung dienen sollen? Stellenvermittlung,
Kursezimmer, Bibliothek usw., werden größere
Lokalitäten auch andern Vereinen zur Abhaltung
von Vorträgen und sonstigen Anlässen, ohne
Konsumativnszwang, zur Verfügung stehen. Vor
allem aber will das Heim mit seinen behaglich
eingerichteten Zimmern alleinstehenden, eriver»
benden Frauen einen freundlichen Ersatz für das
eigene Heim bieten, zugleich aber auch denjenigen
Männern zugute kommen, die gerne ohne Trinkzwang

und ohne Nauchqualm, in hellen srennh-
lichen Räumen ihre Mahlzeiten mit Mnße einnehmen

mochten.
Das Unternehmen wird auf gemeinnützigen

Boden gestellt und soll keinerlei Gewinn abwerfen,
sich aber selbst erhalten. Zur Einrichtung

aber fehlen die ausreichenden Mittel nnd der
Verein sieht sich gezwungen, durch Sammlung von
freiwilligen Beiträgen und durch Aufnahme von
Geldern gegen verzinsliche und unverzinsliche
Anteilscheine das notwendige Kapital zu beschaffen,

Möchten die Aufrufe, die der beimischen
Bevölkerung zugesandt wurden, die Vereinigung in
die Lage setzen, ihren wohltätigen Plan verwirklichen

zn können.

An unsere Leserinnen! sie Redaktion des

Mrbnches der Schweizerfrauen, Basel, neimweg ss,

bittet uns. nochmals daraus hinzuweisen, daß mit
dem 15. November die Frist für die Subscription
zum Vorzugspreise von 4 Fr. abläuft, daß etwaige
Bestellungen also rasch noch zn erfolgen haben.

Berichtigung: In „Unsere Schweiz und der
Weltfriede". Nr. 44. 3. Spalte, Zeile 31: zwingt
Kinder in nicht konfessionelle Schulen

In dem Roman „Emanuel Quint" ist es der
Erlösungsgedanke, die Geschichte vom Gottsucher,
der arm und verachtet durch die Welt zieht. „Nicht
mit dem Verstände suchte er Gott, sondern er
suchte ihn mit der Liebe." Dieses Auseinandersetzen

mit dem religiösen Problem kann als Ausdruck

Hanptmannscher Weltanschauung gewertet
werden.

Als letzte Steigerung eines Seelenlebens stellt
Gerhart Hauptmann den Hetzer von Soana"? ein
letztes Bekenntnis der Heiligkeit des Naturhaften,

die höchste Steigerung der Menschlichkeit.
Zuwendung zur Natnr-Erfüllung feiner selbst,
Erlösung im anderen, restloses Aufgehen in dem,
was Natur gebietet. In diesem Bekenntnis der
Hingabe an die Naturnotwendigkeit liegt die
Erkenntnis der letzten Stufe des Menschseins.

Manches Werk könnte man noch nennen, das
Gerhart Hauptmann geschaffen, dem er Züge
seiner Lebensanschauung aufprägte. Wohl befremden

heute manche Probleme, weil sie von der
heutigen Zeit überwunden wurden, andere wieder
frappieren durch ihre Wahrheit, weil es nicht
gelungen ist, sie zu lösen. Gerhart Hanptmann
bleibt unter den lebenden deutschen Dichtern der
stärkste, der Menschenseelen, Menschenkonfliktc und
Menschentragik darzustellen weiß. B. E.
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(abwesend). Vertreten durch Helene David.
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Kochkursesiir feine und gut bürgerlich« Küche." " ' spekte und ReferenzenDauer 6 Wochen,
durch die Leitung « Zimmermann» 783

ilsàkA >» lìckàlâ
1060 Notar über Noor

zur gründl. Krlornuvg der bürgvrUobon, sowie koinvn
Lrivat- und Rotelküebs inkl. patisserie. Kruübruugs-
Ivbre. Lewäbrto knebur. Geltung, Käebster Kurs:
16. Kovsmbsr bis 26. Dezember. Aerztl. vmpkoblonv
iürboluugsgelegsnbeit. Sport, Kursgeld mit ganzer

Verpkl. kr. 386—. Lrosp. und kekerenz.
IlotSl-LvnsiOn Sîldvâvrn. 865

ZîMlSrlW
Viils ör. llel«ig

1856 m über Nser.
Lswütiieb eingeriobteto, kleinere Leilavstslt kürDsiobt-
lungeunranks <46 Letten). Sonnigste, gssebützto Lege
direkt um Wald küutgvnksbinett, (juarzlampe etc.

Kingvbvndo individuelle Lsbsodluvg. Lausarzt.
ksdurierto preise. 718

ennrüki <4

498
<>og,u. a. «.

Lest eingsriobtstv Sonnen-, Wasser- u. ViätkuranstalD
Lrkoigrviebe kebandl. v Adernvvrkslicuug, (liebt, kbsu
matismus, ölutarmut, Kvrvvo-, Lerz-, klieren-, Vor»

^ dauungs- u. ^uoksrkrankb., küokstünds v. Krippe eto.
vas ganze dabr otkon. »»»»-»»»»>»»»»»-»»

il. Lrosp. k. lvanzeiseu-Lrsuvr. vr. med. v. Segessvr.

1866 m 1866 in

kumiiiür gsküiirtes Loebgebirgsbeim kür junge
Damen und Nüdoben. Prospekte postwendend.

Vorstoberin: Doit, Arzt:
krl. kano^ kortvi. vr. Dtodtvnkabn.

Luppen
lad ?on,

vas Spiel mit cler puppe
ist and vor von jvbor tür dio NSdebov dio
Uvdsto and vvltana wiebtlgsto Latvrbaltung
trotva dovb vioitaob doi ibia dio vdarak-
tvrolgovsobaktsn und kübigksitsn Korvor,
dis später im Dvboa vlav Kollo spiviva. ?u

slìon letton bat o» Luppen gegeben, anküngllob'wsrvn os odnv 2wvikol
Sussorst àkaoka In vadzdoa waren os svbvn gvtormts Kloins kigurvn
iu Terrakotta und KIksvkeln, in Sxrion gab os meebauiseb«
und im aiton krieedoniaad waren à Labtos aus Wseds uad
mit isuedtondon Warben domalD

la Lîblna soloa gegenwärtig wollig Luppoa au tiadoo, krübvr in
dor ?eit à grossen Liüts dor Aviiisation sollen auob da à kinder
mit Luppen gespielt baden.

Lei den indisekon Kindern müssen à Luppen in grossem
Angeben sieben, ist das Nüdoben nlebt brav, dann dart os sieb vino
Zielt lang nlebt mit diosom geliebten Spiàoug vergnügen, os amüsiort
sieb damit bis au soinvr krübon Vordviratung und vorder düngt os
die Luppsn an das konster odor an dio lür dos Hauses als bvdvutungs»
volios koiobvn tür etwaige Lrolor.

Was sagt uns nun dio Luppe der Vegonwart? La gibt wirklieb
svbr sebonv, nstvriiebo, sogar künstioriseb ausgvtübrto Luppon, anderseits

abor auob extravagante, vrkünstoito kraougvisse.
Immordin muss mit grosser Kenugtuuug bokannt werden, dass

à sobwsiavrisebs krauvnwslt in dor Lauptsaebs stots einen wirkiieb
guten und gesunden vssobwaek bei dor Wabi dioses so wvrtvoiion
Spivlavugos dvkundot.

Wir baden unser« Abteilung Luppen und alle einsobiügigo Ware
dar Wiobtigkeit dioses kesobüktsawoigvs vntsorovbend, küraiieb neu-
gostaitot und sie oaeb dem ersten Stock verlegt Wollen 8is dloso
bvaebtonsworte Ausstellung nlebt aosvbon? Lrsnx LsrI Weder
li.-tZ. In ?ilrled, Lpsaialgesobükt kür Lpielwarsn, kabnbokstr. 66,62,
ksnnwvg 43. Lillalv in Kent, kroix d'vr 18.

Mono«

versucbe nur einen tier
vielen delikaten Puddinge, die sieb
so Skonornisck «nit st/londainin
^erstellen lassen« — rnan sei»« wie
begierig die Kinder um meiur bitten

Mondamin und Vfilcb sind
ideale (»elübrtea und bilden, in
(»estait, »abaigsn Lierrabm», oder
als warmeroder kalter Pudding auk-
ttstisekt, eine bückst nabrb is und
naiebend« Kost. A-u

bi»a ir»s« per Lo-iA^r « um «iu kremplur »H l
bi. D. kdeuter, L»»e 8t. kruuxoi,. Du»«»»»», l

Leaerul-Ageotor kür die Lebureiu,

?MI-ÜWl>WMcl>IlIl!„IlIMIIieIIII''
kirottverA (Lern)

Asximum 16 Lobülorinnen.
Li^spokto und kskorenaon au Vivuston.

Lvnslon-tamiile pour
jeune» kille» aux étude»
Nlies. Vornand, 45 rue de
Dxon. Lrixmodêrês-dardiu-

kêkêrenoss à dispos,
löi. Nont.-Liane 46.28. 726

zoo INoter Uker r,««:»i»ul»

vrabtsellbabn. Id. Ilvrbst-
und Winteraotentbalt.

?reiîMîl!lIgg!
Lei Lbvumatl»lnus, Vlvàt, llvxvnseduss,
lsodlas, Inkluvnaa, Deidwvb» kalten küssen,
Lüsten, Aadliwek, vsüobti, Lrkültuagon bilkt

siebor der seit 55 dakron dowübrto

àker« paîn « LxpeUer
Alter Lrois kr. 8.—, 4. 2.—.
Louer Lrois ks. 6.—, 3.25, 1.75.

?ur SlagvllstSrbuug und Vlutrvlalguag,
bei krüstelo, unrvioor Laut, kloebtvu, Nüdig-

kvit, Apvtitlosigkeit bonutsen Sie den keinen

^izker-Sarsapsl'M
Alter Lrei» kr. 8.56 3.56
Lsusr Lrois kr. 7.56 3.—

Loweiss über deu glänzenden krkoig der eobten, seit über 55 dadrsn
bowübrtsn Anker-Lausmittel, vratl» dureb vr. klvbtvr ât Lie-, VItvn.

»ìî«ìì»ìì»ìì»ìì»ìì«ìì»ìì»ìì»ìì»ì^

empkoblon gegen Astbma, Lüsten und ksueb-
buston, LIaseu- und Lisronioldeo, Nagen- uad
vsrmkatsrrb, Lautaussobiag aller Arten, Lett-
nüssoa, Dobor- und (ZaUstürungsn, AliküIIo,
Lorvvnaustündv, Isebias, Klebt und kbeumatis-
mus, Wassersuobt, Liutkràpko und Zluekor-
krankbvit. ölütontoe, empkoblon kür Linder,
wivaurLIutroiuigung. AiieskeiostoLoUpIIaoaen.
Vorsand von Kuren gegen Laebuabmo dureb
das Lpvaialgoscdükt kür sümti. Loilpkianavn.
756 krau W. Ksdr-Stols,

vorm. krau KSsaler Stola» Loriaau.

îì»ìì»ìì»ìì»ìì»ìì»ìì»ìì«ìì»ìì«ìì^
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«t onàe». 9>dà Zdà yà
«e àvt m» «awÄsschÄSt /io* vtràbsv'

lku»âà«tnt «war teaàkeKvu

à» dk Sburê-Sàieck

Larau.

p^i.stioN
i)?.d-leXocnsM

Wk MiM«! Gehen Sie zur Dro¬
gerie und holen Sie eine
Büchse Oriol. Meine

Freundin hat damit einen wunderschönen Tannenboden

bekommen. Wir wollen doch auch mit Oriol
unsere Böden streichen: dann ersparen wir das
mühsame Fege». Der Anstrich hült jahrelang. Ver¬

langen Sie ausdrücklich Sviol.
(Fabrikant: Otto Ed. Kunz, Thun. 741

Gelegenheit!
5606 m Loden f. Männer,
reine Wolle, schwer, 146 om
breit, Wert Fr. 15, reduz.
auf 8.75, 18,666 m Gabardine.

reine Wolle. 116 om
br., in allen Farben, Wert
Fr. 16.—, reduz. auf 6.96,
15,686 m Hemdenbarchent,
Blousenslanelle, Flanellettes,
?r. 1.56,1.35,-.85.26,666
m Schürzenstoffe, Merinos,
Hidron, Sattn, Kaschmir,
Köper, Fr. 2.—, 1.65, 1L6,
16,666 m Bettuch, weiß und
roh, doppelfädig, 165 u. 186
em br., la. Qual. Fr. 2.86,
2.36, 56,666 m Resten in
Flan«ll,Chipper.Schürzen.
Hemdenstoff, Sattn,Zephir,
I». Qual., assortiert, Fr. 1L5,
2666 m Velours de laine,
schwer, in allen Farben, 136
em breit, Ertraqual. Wert
Fr. 18.—, reduz. ans 11L6.

Muster auf Verlangen.
Versand gegen Nachnahme.
kratvlil ktauvbottl,

9135 Voonrno. 769

MW
echte, russische Rubclbank-
noten kaufen Sie heute noch
für nur Fr. 9.56 franko per
Nachn. Große Gewinnchance.
Postfach 4582. Basel 2.

Beutttzen Sie ?"
die SttunysWttti Altstettei»
lZiirich) für alle gewobenen
Strümpfe. Aus ZPaar2Paar
od. allePaarm. neuem Tricot
Wolle, Baumwolle «. Seide.
Auch Anstricke« aller
Strümpfe und Socken!

MelMillM
ßvrät in VvrleASlldvit bei ull-
orwsrtsìsill kssuà, wsllll

-ur ttanà ist.

692

vson. monvaeux

»ei» wicusM lunea
rAnnLnnvoLit inrr wnssnnwicuse:

L«8?Anr:x sin vini. invae

Vorlaageu 81» Prospekt»

diàrs Vorstaàì 27 lelkpboll 831

kübrt als Spozislitüt:

dorsets, Uüktlormer, Lüstvadslter
kokormartikel Lekürnea

Dager in: Wüsebo, Laumwolltüedvr, Dxkords,
Aoklrs, Lssobsotllebor.

— Vvpvt der Lasier Wedstuds. ->»

àssaolerìixuvA IQr (Zortsìs u.^Vâsvbe.
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Leste VeAUZsyueUe
kür sümtliebo llansbalt-» lZesekeuk-
uud Doxusariikol -:- Spiolwaron

üur kranken I.stü'MK
Kostot 1 vutz. büdsvbv Leujadrs-Vratu-
latiooskarten mit Kuverts, Lame und
Wobnort dos kostolivr» bvdruekt. 748
Snekdrnvkvrvl kd. Wlggvr ck Duzvrn

DerWäschetrockner „Forwna"
leistet Ihnen bet der
Wäsche vorzügliche
Dienste, schonet die
Wäsche, spart viel Zeit
und Mühe. An jeder
Wasserleitung anzu-

ispektund
ReferenzenzuDlensten^ bringen. Pros

Zb. Witslhi'KMZ,

WMà

Sà 8le W«er. mm

Wir kübrvn à Spo-
ziaiitüt 8 obubwork
aiior Art in droiton
Latnr-Kormen kürLin-
dor und Krwaoksonv.
Verlangen Sie unvor-
dindlieb LrospoktKr. 7

Itskorm-Svkubkaus
NUIler-kekr

ASrleb 1 Kirobgasso 7

Leguoms monall. /ablung

àà!làssliflll.i«ieni

^ Krstklasslgvn^

livkort 761

MW«
Kobivnimport

Odam

àst»/l//ickn7à
àcklempfoz/eae

MààM
Mî!

Emp
und Be

Tbbsv ^2» ts.Z »0
üdenoll^ri,ältlich

^arie^m»t

ehle mich im Zeichnen
ticke» von sämtlichen

Stickarten, speziell v. Mono
gramme» und Hohljäumen,
von ganzen Aussteuern und
einzelner Stücke aus Wäsche
bet billigster Berechnung und
uter Bedienung. 762

gner-Ebneter, Zürich,
Miillerstr. 72.

geläufig spreche», lernt man
nach interessanter und leicht
faßltcherMethodedurch brlefl.

Fernunterricht
von ersahrenrm Professor.

Honorar mäßig. 2NVReferenz.

SpezialschulesürEnglisch
„Rapid" in Luzern So.

Französisch
in 3-5 Monaten u. Steno
in 4—6 Mon. statt 1—2

Jahr. Rasch-Handelsstud.
Mädchen-Pensionat.

Dir. S. Saugg. Rougemont.

ZtW« MIlMd«
Kistchen von 16 kg Fr. 4.50

„ 5 „ „ 2.50
antenp.l6. „ 3.56
je, neue Ernte, p. 16 kg

Fr. 6.56 ftanko Lugano,
gegen Nachnahme. 8464
Ballttchi, Caffaratt-Lugiwz.

orililKe uvâ àkScdade
nmà «Ir lM» I«»,» lkcl».
linllsivscitZgttÄiiiIi« ZS/Zi Ill.ll

I». bsiclilzgin
limlsnoiiiiiezznlià

llickileà, «olii!«

lliudeiilulîlimolià
1M»i»miitZkm!»ili«

llielnIiller.Miert U/Z> 1?.>

Z»/R 1Z.U
A ZS ms«
U L lî.ll
Zê/ZZ il.»

Mîdîlàc,°zà!Zi/tZ II.-
llicdiiià, leedf Zl/tl II.»
lsilsilsr, ,IeM Zi/tZ A.

ikiumcdsikmM«
loiiil t«/ti A.

»»rsMicliilllrzcliMs 2123
NtLIsà.giuiilei'i il/tl A.-
»»let«!', Herds IS IS U.-

ÜIIitzr«diid«

llielnlsilsr. I». tl/ti A.-
Veriangea Lie unsern lîatalvH
Lep»rat«r«a prompt u. KUUjx.

»33 i

Herabgesetzte Preise auf
Strick-Maschinen

sürHausverdicnst in den gang-
ba.sten Nummem u. Breiten,
sofort lieserbar. Event. Unterricht

zu Hause. Preist. Nr. 4V
geg. 36Cts.inBriefmarken bet
der Firma Wilhelin Müller,
Maschinenhdlg., Stein, Aara.
Am Lager sind auch
Strickmaschinen-Nadeln für allerlei

Systeme. Woll- u.
Baumwollgarne, Lehrbücher. 615

VeKel, Lociitelt mit Letter
miXHINsin übsw!! ecdsltücii

WM «tl
(auch Elternlose), finden für
dauernd Ausnahme bei liebevoller

Pflege und bester
Erziehung in Landhans mit
Garten, Nähe Stuttgarts.
Pensionspreis 56—66 Fr.
pro Monat. Anfragen an

Frau Emilie Wolfes^
Bietiaheim (Wttbg.)

Liigstraße 21.
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